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Nur Gewinner

Marathon: Von großen Gefühlen, gesellschaft-lichem Ansehen, gesteigertem Wohlsein und guten Geschäften

Mythos Marathon – 42,195 Kilometer laufend zurücklegen. Unvorstellbar für die einen, lohnendes Ziel für die anderen. Wer sich der Herausforderung Marathon verschreibt, erlebt die ganze Faszination, Höhenflüge und Durststrecken, Glücksgefühle und Schmerzen. Und profitiert. Nicht in der Form, in der Luminita Zaituc und Boaz Kimaiyo Gewinne aus ihren Siegen beim gestrigen Eurocity Marathon in Frankfurt ziehen. Aber jedem, der ankommt, ist der Stolz auf die eigene Leistung ebenso gewiss wie die Anerkennung, die man ihm entgegen bringt. VON ( FRANK HELLMANN


	




	Läufer beim Frankfurt Eurocity Marathon (FR)


	


Gepackt von der Emotion. Überwältigt vor Glück. Babette Franz zittert am ganzen Körper, sie hat Tränen in den Augen. Losgelöst von allen rationalen Momenten. Anspannung und Anstrengung fallen ab, riesige Erleichterung mischt sich mit kaum messbarem Stolz. Der Körper produziert in einer Überdosis Endorphine, morphiumartige Substanzen, die Glück auslösen. In ihren Worten nach der Zielankunft schwingt Trotz mit: "Das hat mir doch nie einer zugetraut: Ich war immer das Püppchen, die Partymaus." Feten und Feiern: Die Blondine war stets ein gern gesehener Gast. Sport? "Habe ich bis vor drei Jahren nicht regelmäßig gemacht." Dann überredete sie eine Freundin auf Mallorca zum morgendlichen Joggen. "Und ich habe gemerkt, dass ich mich besser fühle." Die 34-Jährige geht im Fitnessstudio aufs Laufband.
Ein neues Leben


Binnen kürzester Zeit rennt sie sich in die Reihe der Süchtigen. Der erste Halbmarathon, der zweite, der dritte. Alsbald wird sie Stammgast beim Lauftreff im Stadtwald, lernt Gerhard Schröder, den Spiridon-Gründer kennen, der als 70-Jähriger just seinen 72. Marathon absolviert hat. Der sagt: "Durch den Marathon fängt ein neues Leben an." Babette Franz ist seit gestern ein Finisher, so heißen alle, die die Tortur über 42,195 Kilometer überstehen. Was ihr gewiss ist: Respekt, Anerkennung, Lob. "Mein Vorgesetzter freut sich mit", sagt die Anlageberaterin von der Deutschen Bank, "der läuft ja selbst so viel." Ob Freundes- oder Kollegenkreis: Wer einen Marathon übersteht, kann sich vor Glückwünschen via SMS, E-Mail oder Telefon kaum retten. In kaum einer Sportart ist die Chance so groß, glücklicher Gewinner zu sein.
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	Jeder ist ein Gewinner, vor allem aber Luminita Zaituc... (FR)


	


Während in vielen leistungs-orientierten Ballsportarten der Wohlfühlfaktor oft allein vom nackten Ergebnis abhängig gemacht wird, ist das Risiko des Marathonläufers verschwindend gering, sich als gescheiterter Verlierer zu fühlen. "Ob einer schnell oder langsam läuft, ist egal", sagt die deutsche Weltklasse-Athletin Luminita Zaituc, "Hauptsache, man kommt an, und es macht Spaß." In Mannschaftssportarten ist es erforderlich, den Gegner zu beherrschen, ihn zu besiegen; oft müssen negative Eigenschaften und Empfindungen auf den Konkurrenten projiziert werden, um die eigene Motivation zu steigern. Der Marathonläufer kennt keine Gegner - außer sich selbst. Läufer sind Gleichgesinnte, akzeptiert und respektiert von allen Beteiligten. Eine Erscheinung, die jeden Debütanten fasziniert. Erlebnisse, die sich herumgesprochen haben. Die Masse Mensch macht beim Marathon mobil.

Berlin hat bei der 30. Auflage 35 000 Läufer begrüßt. Für die 18 000 Teilnehmerplätze am 18. April 2004 in Hamburg ist in einem Monat Anmeldeschluss. Die Plätze werden im Losverfahren unters Laufvolk gebracht - nur wer unter 3:30 Stunden läuft, kann sich der Teilnahme sicher sein.

"Aus belächelten Exoten ist das Abenteuer des kleinen Mannes in der Breite geworden", glaubt Jo Schindler, Cheforganisator des Eurocity Marathon Messe Frankfurt. Immer mehr Städte entdecken das Event - und setzen es bewusst als Instrument gezielten Stadtmarketings ein. Kiel, Münster oder Düsseldorf - selbst wo man sich schwer tat, die Innenstadt den Läufern zu überlassen, werden nun bereitwillig Straßen gesperrt.

Schindler sieht indes bei mittlerweile 194 bundes-weiten Marathon-Veranstaltungen das Ende der Fahnenstange erreicht. "Auf Dauer trägt sich das nicht mehr." Schröder widerspricht: "Der Ballon platzt nicht. Wer laufsüchtig geworden ist, will immer mehr." Fakt ist: Noch sind die Teilnehmerzahlen steigend. Dabei hatte alles so bescheiden begonnen. 1974 in Berlin, auf einer Pendelstrecke am Rande des Grunewald-Parks. 276 Läufer verärgern spazierende Hundehalter, die kein Verständnis haben, dass ihr Revier belegt wird von der laufenden Gattung Mensch. Mit verächtlichen "Hopp-hopp"-Rufen begleiten sie beim ersten Berlin-Marathon eine dahin hetzende Meute, die etwas tut, was in Deutschland beinahe exotisch ist.
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	... und Boaz Kimaiyo, der schnellste Mann. (FR)


	


"Marathonläufer waren anfangs ein Häuflein Verrückter", erinnert sich Christoph Kopp, 18 Jahre lang in Berlin in der Verantwortung. In diesem Jahr ist Kopp erstmals sportlicher Leiter in Frankfurt. Was am Main vor 22 Jahren als erster Stadtmarathon mit 3169 Teilnehmer startete, zielt heute auf mehr als 10 000 Aktive. Die Hälfte reist aus dem gesamten Bundesgebiet und dem Ausland an. Jeder lässt geschätzte 150 bis 200 Euro in der Stadt. Allein Berlin beschert der Lauf-Boom durch Teilnehmer und Begleitpersonen ein Gesamt-Nettoeinkommen von 35 Millionen Euro. So spannt sich ein weites Wirtschaftsfeld um die Faszination. Sportartikelindustrie, Fitnessstudios, Ernährungsberater, Sportärzte und Tourismusbranche profitieren von der Hatz. Herbert Steffny, ehemals Top-Athlet, verfasst heute Bücher, bietet Seminare, Symposien, Team- und Personal-Training an. Vier Tage im Hotel Sonnenhof in Hinterzarten inklusive Laufschule, Beratung und Verpflegung kosten 795 Euro.
	ZITAT

	
	Leider gibt es immer noch zu viele Menschen, die zu Fuß nur bis zum nächsten Briefkasten kommen.
Spiridon-Gründer Gerhard Schröder, der just mit 70 Jahren seinen 72. Marathon gelaufen ist.


	


"Weil das Event so positiv besetzt ist", sagt Kopp, "lässt sich damit auch gut verdienen." Auch in der Spitze. Die Besten, vorwiegend Kenianer, profitieren. Frankfurt verfügt allerdings nur über einen Etat von 1,2 Millionen Euro - und kann mitnichten sechsstellige Antrittsgelder der Stars vom Kaliber des Weltbestzeithalters Paul Tergat (lief in Berlin die Fabelzeit 2:04:55 Stunden) oder Paula Radcliffe (in London 2:15:25 Stunden) bezahlen. Bis zu 300 000 Dollar greifen die Heroen des Asphalts für einen Auftritt ab.

Doch für die Masse ist der einzige Lohn das Überqueren der Ziellinie. So wie gestern für Babette Franz, nach 4:23 Stunden. Sie ist auch privat in ihr Glück gelaufen. Die Beziehung zu ihrem Freund Frank Poggendorff, selbst Marathon-Mann, hat sich erst durchs Laufen vertieft. "Wir haben uns zum Laufen getroffen - und ich bin fast zwei Stunden gerannt, so lange wie noch nie." Laufend wurden die beiden ein Herz und eine Seele. "Es gibt doch nichts Schöneres als wenn wir uns abends nach einem anstrengenden Lauf gegenseitig die Füße massieren und cremen."
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Besser als der Ruf

VON ( ULRIKE SPITZ
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"Die Straße ist besser als ihr Ruf. Sie ist eben, glatt, treu, zuverlässig, seriös." Der das sagt, muss es wissen: Thomas Wessinghage, Europameister von 1982 über 5000 Meter, mehrfacher deutscher Meister und Orthopäde. "Die Straße ermöglicht zum Beispiel das Laufen im Dunkeln, ohne dass man sich Sorgen ums Umknicken machen muss", sagt Wessinghage, "und im Sommer ist sie nicht härter als ein harter Parkweg und im Winter schon gar nicht härter als ein gefrorener Weg." 
Der Ärztliche Direktor der Reha-Klinik Saarschleife in Mettlach-Orscholz rät sogar dazu, die Vorbereitung auf einen Stadtmarathon zu großen Teilen auf Asphalt zu absolvieren, um sich an den Schritt zu gewöhnen. "Wenn Sie mal gerne einen langen Lauf in angenehmer Umgebung machen wollen, spricht natürlich nichts dagegen, in den Wald zu gehen", sagt Wessinghage. Gerne erzählt er die Anekdote von 1972, als die Planer des Olympiamarathons in München die Strecke durch den Nymphenburger Park legten, um den Läufern einen Gefallen zu tun. Doch die machten, so Wessinghage, einen Aufstand, weil ihnen der eigentlich angenehme Belag auf den Kieswegen zu anstrengend war.

Anstrengend für Knochen und Gelenke ist ein Marathon ohnehin, nicht zuletzt abzulesen daran, wie Marathonläufer am Tag danach die Treppe heruntergehen: eckig, verkrampft, sich am Geländer stützend, auch gerne stöhnend. Man braucht nicht darum herum zu reden: Es tut einfach weh. Doch die zeitweiligen Schmerzen schaden nicht, jedenfalls dann nicht, wenn eine(r) gesund ist, sich vernünftig vorbereitet hat und nicht - wie manche Kandidaten für das Guinness Buch - jede Woche einen rennt, sondern höchstens zweimal im Jahr.

"Bis zu Distanzen zwischen 30 und 35 Kilometern läuft der Mensch relativ problemlos", sagt Wessinghage, "und danach greifen körpereigene Mechanismen, die den Läufer eine punktuelle Überlastung eingehen lassen. Daraus erklärt sich unter anderem auch der Mythos Marathon." Im Klartext: Bei Kilometer 35 fängt der Marathon erst an, und wenn er nicht wehtut, ist es auch kein richtiger. Dem Orthopäden Wessinghage bereitet das aber kein Kopfzerbrechen. "Diese punktuelle Überlastung zieht keine Folgeschäden nach sich."

Laufen und sonst gar nichts

Was kenianische und deutsche Marathonläufer unterscheidet / Steffny hofft auf kommende Generation

VON MARGIT REHN
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	Die Skater, bei denen Benjamin Zschätzsch und Nina Spilger die 42,195 Kilometer am schnellsten meisterten, fegen am rasantesten... (FR)


	


Wer sich sonntags in städtischen Parks und an Flussufern um-sieht, könnte fast glauben, die halbe Nation befinde sich "auf dem langen Lauf zu sich selbst". Und wer sich heutzutage anschickt, ein echter Sports-mann zu sein, kommt um die legendären 42,196 Kilometer kaum noch herum. Wer hin-gegen die TV-Übertragungen, etwa vom Eurocity Marathon gestern in Frankfurt, verfolgt, wird feststellen, dass vor allem die Spitzenläufer fast durchweg Afrikaner sind. Kaum je schafft es ein Europäer bis nach ganz vorne im Feld, schon gar nicht ein Deutscher.

Was die Ursachenforschung angeht, besteht unter Experten wenigstens Einigkeit darüber, dass sich der soziale Druck in den Industrienationen und der dritten Welt nicht nur gravierend voneinander unterscheidet: Junge Sportler verteilen hier und dort ihre Prioritäten auch völlig anders. Etwa geht Sebastian Bürklein (TV Wattenscheid), der 2001 in Frankfurt deutscher Vizemeister im Marathon wurde, als Zahnarzt einem Fulltimejob nach: "Wir leben in einer Leistungsgesellschaft. Da kann ich doch nicht nur einseitig auf das Pferd Sport setzen." Der extrem lange und harte Weg bis zur Weltklasse zahle sich darüber hinaus finanziell auch kaum aus. Das findet jedenfalls Herbert Steffny. Der Lauf-Guru aus Titisee-Neustadt würde, um Anreize zu schaffen, nicht davor zurückschrecken, einem deutschen Siegläufer das doppelte Preisgeld zu bieten. Steffny: "Wenn ein mittelmäßiger Kenianer nur wenige Wochen in Deutschland rennt, hat er die Goldgrube gefunden. Unsere Leute können sich von einem Sieg hier in Frankfurt kaum ein Jahr über Wasser halten." 

	




	... die Handybiker schießen sehr elegant über den Asphalt. (FR)


	


Im ostafrikanischen Hochland, wo Laufen zu den wenigen Möglichkeiten zählt, sozial aufzusteigen, seien ein paar tausend Euro pro Jahr Reichtümer, von denen ganze Familienclans zehrten. Und die jungen Leute verzettelten sich auch nicht in einem inflationären Zerstreuungsangebot zwischen Computern und Trendsport. Steffny mutmaßt, "vielleicht steht unser bester Marathonläufer ja auf einem Surfbrett. In Kenia gibt es dagegen nur Laufen und sonst gar nichts." 
Auch Marathon-Bundestrainer Wolfgang Heinig fragt sich, warum es nicht läuft. Er sucht die Antwort in der seiner Ansicht nach verweichlichten Mentalität junger Leute: "Die Japanerinnen trainieren Umfänge von 400 Kilometern pro Woche. Die laufen, bis ihnen die Tränen kommen. Das kannst Du von keinem Deutschen erwarten." Heinig beanstandet mangelnde Selbstdisziplin wie auch die fehlende Bereitschaft, das Leben einem großen Ziel unterzuordnen.
	




	Die Masse der Läufer aber macht den Marathon eigentlich aus. (FR)


	


Dieter Hogen wiederum hat von Unterordnung genug. Der Trainer der in die USA abgewanderten deutschen Marathonläuferin Uta Pippig hält hier zu Lande vielmehr das Trainingskonzept für veraltet. "Die Laufintensitäten werden falsch verteilt. Der Wille, hart zu arbeiten, ist aber da." Mit einer schnellen Lösung der deutschen Langstreckenmisere rechnet in der Laufszene indessen niemand.

Herbert Steffny denkt schon in ganz großen Zeiträumen und setzt auf den Nachahmungstrieb: "Die heutigen Kinder schauen sich doch bei ihren joggenden Eltern was ab. Darauf sollten wir hoffen."
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Magische Marke fällt

Der Kenianer Kimaiyo siegt in 2:09:28 Stunden

VON FRANK HELLMANN
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Als hätte es der Veranstalter geahnt: Der rote Teppich, erstmals in der Festhalle auf den finalen 30 von 42 195 Metern ausgerollt, war der passende Rahmen für den 22. Eurocity Marathon Messe Frankfurt: Nie ist einer in der Main-Metropole schneller, selten einer stimmungsvoller ins Ziel gehetzt als der Kenianer Boaz Kimaiyo: Nach einem begeisternden Schlussspurt hielt der Kenianer den Russen Leonid Schwetsow auf Distanz. Viel wichtiger für den Ausrichter: Die magische Marke von 2:10 Stunden ist gebrochen.

Unter dem Getöse begeisterter Zuschauer, angestrahlt von bunten Lichtern sicherte sich der 28-jährige Kimaiyo aus dem Stall von Gabriele Rosa bei seinem dritten Marathon nach 2:09:25 Stunden nicht nur 12 500 Euro Siegprämie sondern auch 20 000 Bonuszahlung. Auf dem letzten Kilometer hatte es zwar den Anschein, als sollte Schwetsow triumphieren, doch Kimaiyo wehrte die letzte Attacke ab. Spätere Erklärung des um 22 500 Euro reicheren Russen: "Nach 30 Kilometern musste ich eine Pinkelpause einlegen. Da habe ich entscheidend Zeit verloren." 

	ZITAT

	
	Ich habe erst 50 Meter vor dem Ziel vom Motorradfahrer erfahren, dass noch einer hinter mir ist.
Sieger Boaz Kimaiyo über seinen Schlussspurt.


	


Die Streckenbestzeit von 2:10:40 Stunden des Kenianers Henry Cherono von einem Duo unter-boten: Folgerichtig sprach Bürgermeister Achim Vandreike "von einem großen Tag für Frankfurt", Organi-sationschef Jo Schindler "von einem Glückstag" (zumal sich der Veranstalter gegen die Bonuszahlungen versichert hatte). Bei den Frauen siegte zum zweiten Mal in Frankfurt die von vielen Verletzungen geplagte Luminita Zaituc in eindrucksvoll erkämpften 2:29:41 und sicherte sich zugleich die Olympia-Qualifikation. "Das stärkste Feld, das hier je am Start war" (Schindler) erfüllte die Erwartungen voll.

"Durchschnitt wird auf Dauer dem Frankfurt-Marathon schaden", hatte Schindler zuvor gewarnt, "weil er sich dann zu einem bestens organisierten Volkslauf zurückentwickelt." Insofern war der gestrige Tag ein großer Schritt nach vorne. Schindler: "Alle Wünsche sind in Erfüllung gegangen." Auch der nach besserem Wetter: Nach orkanartigen Böen und Regen im Vorjahr waren die äußeren Bedingungen diesmal im Sinne der 13 320 Teilnehmer, darunter 9399 Läufer. "Mir wäre es nur zu kalt gewesen", sagte Heike Drechsler angesichts von kühlen sieben Grad. Die Springerin und Sprinterin ist eine, die Respekt vor jedem Ankömmling hegt. "Bei mir ist bei zehn Kilometern Schluss." Nach 30:24 Minuten war die Elite in Frankfurt über diese Marke gerannt, kaum vorstellbar für die Masse der Breitensportler, die froh ist, wenn sie den Kilometer in weniger als sechs Minuten absolviert.

Auf der leicht modifizierten Strecke zwischen Höchst und Hauptwache - der anonyme Abschnitt durch die Bürostadt ist herausgefallen - gab vom Start weg das Kollektiv der Kenianer das Tempo an. Dennoch hielt ein Deutscher lange mit: Sebastian Bürklein. Doch dann rebellierte der Magen ("Die Getränke waren zu kühl"), eine Minute lang hockte der 30 Jahre alte Zahnarzt auf der Toilette, "danach war der Rhythmus weg". Zu seiner Zeit von 2:18:04 und Platz 13 sagte er: "Vielleicht bin ich eher ein Schönwetterläufer. Beim Marathon muss alles stimmen." 
	ZITAT

	
	Asche auf mein Haupt. Meine Zeit ist indiskutabel.
Sebastian Bürklein über seine 2:18:04 Stunden


	


Frankfurt bot gestern ein sportlich wie organisatorisch stimmungsvolles Event. Und ungeachtet leerer Kassen erneuerte Vandreike sein Versprechen, "einen Höhepunkt in unserem Sportkalender" auch künftig organisatorisch wie finanziell zu unterstützen. Die Stadt als Veranstalter steuert ein Viertel zum Etat von 1,2 Millionen Euro bei. Vandreike: "Radrennen, Ironman und Marathon: Ich betrachte Frankfurt als Zentrum des Ausdauersports." Wenn auch der Wunsch vieler Läufer nicht erfüllt werden kann, den Start ein oder zwei Wochen vorzuziehen. "Da sind wir an den Terminkalender der Messe gebunden", sagt Schindler. Es bleibt auch beim Spagat, nicht mehr als 150 000 Euro in die Elite zu investieren. Dennoch hält Schindler daran fest: "Wir brauchen die Masse, aber auch die Klasse. Deutlich mehr als 10 000 Teilnehmer" will der Organisator aus Regensburg weiter auf die Asphaltstrecke auf beiden Seiten des Mains locken. Seine Methode, um dem Breitensportler Frankfurt schmackhaft zu machen: "Nur bei uns gibt es Kuchen und Pizza im Ziel." Umfangreiche Verpflegung, Anzeigen von Zwischenzeiten oder aufmunternde Straßenfeste - das alles seien zukunftssichernde Argumente. Und nicht zu vergessen der rote Teppich in der Festhalle.

200 000 Zuschauer bejubeln Marathonläufer

Zieleinlauf erstmals in der Festhalle / Feuerwerk zum Streckenrekord des Kenianers Boaz Kimaiyo

Für einen Tag gehörte die Stadt den Sportlern: Mehr als 13 000 Läufer und Skater nahmen am Sonntag an der 22. Auflage des Frankfurt-Marathons teil. Angefeuert wurden sie laut Schätzungen des Veranstalters von 200 000 Zuschauern. Erstmals endete der Lauf in der Festhalle.
VON GEORG LEPPERT
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	Vom Kampf gegen sich selbst in den Jubel (FR)


	


Frankfurt · 26. Oktober · Startnummer 9626 lässt auf sich warten. Drei Stunden, dreieinhalb Stunden, vier Stunden - und noch immer ist Nummer 9626, Detlev Prien aus Neumünster, nicht in der Festhalle angekommen. Dabei sind die meisten anderen Hobbyläufer längst da, haben die letzten Meter des Frankfurt- Marathons auf dem roten Teppich in der Festhalle zurückgelegt und sich im Ziel vor Erschöpfung erst einmal auf den Boden geworfen. Doch Detlev Prien muss noch irgendwo da draußen sein. Unterwegs auf den 42,195 Kilometern durch Frankfurt. Dieses Mal, beim dritten Marathon seines Lebens, wollte er erstmals unter vier Stunden bleiben, erzählt seine Frau, Jitka Prien, die in der Festhalle ungeduldig auf ihn wartet.

Zumindest wird ihr nicht langweilig, denn die Stimmung in der Festhalle ist sehr gut. Vielleicht sogar "total phänomenal", wie die beiden Moderatoren des Zieleinlaufs wieder und wieder betonen. Und damit es in Frankfurts "Gut' Stubb" ja nicht zu leise wird, fordern die Herren an den Mikrofonen alle paar Minuten zum "Stimmungscheck" auf. Dann müssen alle Zuschauer klatschen und grölen und trampeln und johlen und manchmal sogar die Welle starten.

Bürgermeister Achim Vandreike (SPD) ist begeistert. Der Politiker spricht von einer "tollen Atmosphäre", und auch Jitka Prien findet es Spitze, wie die Läufer in der Halle angefeuert werden: "Die Stimmung ist super." Obwohl nicht jeder Platz in der Halle besetzt ist, herrscht bei der Ankunft der Top-Läufer ein Höllenlärm. Der Streckenrekord des Kenianers Boaz Kimaiyo wird gar mit einem Hallenfeuerwerk gefeiert.

Während Kimaiyo jubelt, läuft Detlev Prien noch durch Goldstein. Erst zweieinhalb Stunden und 22 Kilometer später hat auch er es geschafft. Bejubelt wird er in der Festhalle trotzdem.
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"Berlin war gut, aber Frankfurt ist noch viel besser"

Stimmungsnester sorgen für gute Laune bei den Läufern / Bei den Autofahrern dagegen liegen angesichts gesperrter Straßen die Nerven blank

VON GEORG LEPPERT UND PETER RUTKOWSKI
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	Heißer Samba auf den Straßen Frankfurts (FR)


	


Das Erlebnis Marathon beginnt früh - und es beginnt im Stau. Dabei hieß es doch im Radio, die Innenstadt sei über die A 66 gut zu erreichen. Doch am Sonntag um kurz nach 10 Uhr geht an der Abfahrt Miquelallee nichts mehr. Nur noch eine von fünf Spuren ist befahrbar, die Nerven mancher Autofahrer liegen blank.

Knapp eine Stunde später haben die Sportler endgültig die Straßen von Frankfurt erobert. Mehr als 13 000 Läufer und Skater haben sich auf die 42,195 Kilometer gemacht. Und im ersten Teil der Strecke kann sich niemand über zu wenig Unterstützung beklagen. An der Eschersheimer Landstraße johlen und pfeifen die Zuschauer auch noch, als die Schlussgruppe der Läufer sich durch ein Meer von zertretenen Plastikbechern vorankämpft. Wobei Sportler im ausgefallenen Dress besonderen Applaus bekommen. So zum Beispiel der junge Mann, der zu einer quietschgelben Hose ein außerordentlich grünes T-Shirt trägt. Oder die blonde Dame im orangefarbenen Kostüm à la "1000 und eine Nacht." 
Während die bunt gekleideten Sportlerinnen und Sportler noch durch die Stadtmitte rennen, sind die Topläufer aus Kenia schon längst in Sachsenhausen - und werden dort von Fans mit Kuhglocken erwartet. Gleich mehrere so genannte Stimmungsnester, wie die Tourismus- und Congress GmbH die kleinen Streckenfeste nennt, gibt es südlich des Mains. An der Kreuzung zwischen Schweizer Straße und Hans-Thoma-Straße wagt der Moderator einer der Partys einen besonderen Vergleich: "Der Marathon in Berlin war gut, aber Frankfurt ist noch viel besser." 
Unterdessen hat in den U- und S-Bahnen das Fachsimpeln begonnen. Hunderte wollen gleich an mehreren Abschnitten der Strecke ihre Bekannten, Verwandte oder Freunde anfeuern und fahren deshalb hin und her: von der Innenstadt nach Sachsenhausen und über Niederrad ins Gallus. Wer die kürzeste Verbindung kennt, ist der König in der Bahn. Noch wichtiger aber ist der Wettbewerb "Welches ist das schönste Fan-Transparent?" Gut im Rennen liegen "Papa, Du bist der Beste!!!", "Alex - Just do it" und "Richard - quäl' dich, du Sau!" 
Richtige Samba-Stimmung kommt an der Strecke allerdings nicht auf - obwohl zahlreiche südamerikanische Tänzer und Instrumentalisten ihr Bestes geben. Doch das brasilianische Rhythmusgefühl und die Frankfurter Temperaturen passen einfach nicht zusammen. Der irische Folk der Band "Paddy Goes To Holyhead", die am Opernplatz auftritt, scheint an diesem Herbsttag angebrachter. Heißer Apfelwein vom Lauftreff Oberrad und irisches Gefiedel von Paddy ziehen rund 150 Schaulustige schon am Vormittag auf den Platz. Die Polizei wippt sich im Takt warm. Putzkolonnen der FES befreien derweil die Laufstrecke von Laub.

Mittagszeit. Am westlichsten Punkt der Strecke, an der Höchster Schleife zurück in die Stadt, ist voller Einsatz des Publikums gefragt. Man jubelt, winkt mit großen Plastikpranken, pfeift, trötet, dreht Ratschen. Einer stößt aus seinem Horn Jagdsignale. Das Wild ist erlegt? "Natürlich nicht!" 
Ganz im Gegenteil: Im Nadelöhr Kasinostraße wird den Läufern nochmal einiges geboten. Ein wenig Abwechslung am Streckenrand tut nach fast 30 Kilometern auch gut. Für die gute Stimmung sorgt Alleinunterhalter Rick Mayfield mit frotzeligem Anfeuern - "Manfred, bleib doch!", "Susanne, das sieht gut aus!", "Stefan, warst du nicht schon mal hier?" - und mit klassischen Hits, die so manche versteckte Energiereserve mobilisieren. Bei "La Bamba" recken Läufer die Daumen in die Höhe, reißen die Arme hoch, und auf die vielen abgehetzten Gesichter stiehlt sich ein Lächeln. Einer macht noch ein Victory-Zeichen: Weiter geht's. Marathon muss ja nicht nur Schinderei sein. Spaß ist machbar.

Diese Erkenntnis brauchen die Läufer, denn drei Kilometer weiter sind sie auf der elend langen Geraden der Mainzer Landstraße. In Griesheim sorgt der Musikverein Harheim für Beschallung. Derweil bremsen welche ab, gilt es doch, keinen ermutigenden Kuss der Liebsten am Streckenrand zu verpassen. Die Gesichter sind nun puterrot, die Beine schwer. Aber da warten noch zehn Kilometer. In der Innenstadt hält sich eine Geheimwaffe für die letzten Meter bereit. Eine Samba-Band dröhnt hypnotische Rhythmen heraus. Jetzt muss man nur noch ans Ziel denken, an den Einlauf in der Festhalle. Den genießt nach 4:44 Stunden auch Jörg Reckmann, seit Sommer FR-Korrespondent in Brüssel und vorher Leiter der Stadtredaktion Frankfurt. Bei seinem Abschied hatte Reckmann angekündigt, zum Marathon zurückzukehren. Und er hat Wort gehalten.

Deutlich vor Reckmann kommt Boaz Kimaiyo in der Festhalle an. Nach 2:09:28 Stunden erreicht der Kenianer das Ziel und stellt damit einen neuen Streckenrekord auf. Tausende jubeln Kimaiyo zu, als er die Ziellinie in der Halle überquert. Als Begleitmusik schallt dazu Madonnas "Like a Prayer" aus den Lautsprechern.

